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Österreicher in Newyork.
Von Ann Tizia Leitich.
(Wieder einmal ein Brief an Dick, den Kronenfreund.)
Ich bin mir bewußt, daß ich Dich vernachlässige, aber Du mußt verstehend verzeihen, wenn ich
Dir sage, daß ich nun Wochen äonenfern von Dir und Österreich zugebracht habe, im tiefsten, innersten,
waschechtesten Amerika, in „Mainstreet“, über das Sinclair Lewis so schnöde und Booth Tarkington –
manchmal – so entzückend zu schreiben versteht; wo Männer Männer und Frauen Frauen sind; wo
jedermann ein Auto, ein Badezimmer und einen elektrischen Geschirrwascher hat. Wochen hindurch
also in einigen solchen Metropolen aller Mainstreet-Ideale, einen Tag und eine Nacht lang unaufhörlich
fliehende, farblose Flächen, garniert hie und da mit Wellblech- oder Riegelhäuschen oder durchrissen
von einem einsam in Öde sich reckenden farbenprächtigen Plakat; hierauf die Magnifizenz des
erdwandelnden Fliegers, des Twentieth Century Limited (Expreß des zwangzigsten Jahrhunderts),
zwischen Chicago und New York; der schnellste, der zweckmäßigste, der pünktlichste, der luxuriöseste,
mit einem Wort der amerikanischeste, ein zur Wirklichkeit gewordener Traum in „efficiency“, ein Begriff,
ein Wort, das unmöglich österreichisch wiederzugeben ist, weil es alles bedeutet, das Österreich nicht
ist, und so viel nicht bedeutet, was Österreich – Gott sei Dank – ist. Endlich Grand Central Station in New
York. Hier rieb ich mir die amerikanische Faszination aus den Augen und erinnerte mich meiner obskurösterreichischen Geburt, denn hier stand, in eine Ecke der riesigen Halle geweht, ein Häuslein
kopftücherbedeckter und binkelbewehrter Individuen, Einwanderer. An ihnen vorbei wogten und
wallten die Wanderer, Ameisen in der Blitzblankheit der Mastodon-Halle, in angeregter
Beschleunigtheit, ohne hektische Nervosität, ohne Geschrei, zielsicher; von Zügen sah, hörte, roch man
nichts. Züge wagen sich an die Herrscherin New York nur unterirdisch heran, und man wird
hinausgelassen zu ihnen durch vergitterte Tore. Ich aber war plötzlich am Westbahnhof und griff mit
einem kleinen Schrei nach meinem Handgepäck, das mir einer eben sachte und selbstverständlich
entwunden; da blickte ich in das gutmütige Negergesicht unter der roten Kappe. Nein, der „red-cap“,
dieser immer bereite Gefährte des amerikanischen Reisenden, war nicht zu verwechseln mit dem
herablassenden Gentleman, der keinen Richter braucht. Ich zog daher meine Hand zurück und sagte
schwach: Taxi! Ich stand wieder mit beiden Füßen in New York.
Es war merkwürdig: In meiner Pension funktionierte alles tadellos; das Gepäck war da, die Post
war da, der Radiator strahlte, das Telephonfräulein war ungemein liebenswürdig, das fast gar gekochte
Essen war gewürzt mit einer Nuance Europa, jener Nuance, auf die man hoffnungslos verzichten muß im
„großen“ Westen. Aber es nützte alles nichts, es war, wie der Amerikaner sagt „something wrong“. Da
schrillte das Telephon! Als ich die Stimme am andern Ende hörte, zweifelte ich an meinem wachen
Bewußtsein, denn knapp an meinem Ohr hier, das seit Monaten nichts gehört hatte als rollende r’s und
nasale O’s, knapp an diesem Ohr erschallten österreichische Worte, die Stimme eines österreichischen
Ministerialbeamten. Verzeih, lieber Dick, der Schluß war nicht eine Ausgeburt amerikamüder Nerven,
denn ich hatte recht, es war wirklich ein österreichischer Ministerialbeamter, besser gesagt,
Konsulatsbeamter, und in diesem Moment wußte ich auch, was mir verhexend im Sinn gelegen war:
nämlich der schmutzige, gedrängte, zerfranste, geliebte Westbahnhof. Mit dem Blick krampfhaft auf den
aus Zenithnähe herabstrahlenden vierzigsten Stock des gegenüberliegenden Gebäudes, damit ich um
des Himmelswillen nicht vergesse, wo ich war, rief ich: „Wo sind Sie, Herr Doktor?“ Der Herr Doktor
schien gar nicht erstaunt über diese indiskrete Frage und sagte: „Im Büro, natürlich.“ Wie vorerst

Enthusiasmus, so war meine Stimme jetzt blankes Erstaunen: „Im Büro? Um 10 Uhr abends, ein
Staatsbeamter im Büro um 10 Uhr abends?“ Dem harten Wort wurde von drüben ganz
selbstverständlich freundlich entgegnet: „Ja, die Olympic“ geht morgen und wir müssen die Berichte
fertig kriegen.“ – „So, ganz einfach: die „Olympic“ geht morgen . . . bitt Dich, Dick, nimm es ad notam
und denke daran, wenn Du um halb vier Akten und Berichte hinter Dich wirft.“ – „Was ich aber fragen
wollte: Wollen Sie uns nicht das Vergnügen machen, bei einem österreichischen Essen, mit
österreichischen Leuten?“
Die Frage! Das Vergnügen war natürlich ganz meinerseits.
Der Präsident der Gesellschaft, der das in alter, gediegener Eleganz gehaltene Hotel St. Regis
gehört, Mr. Haan, ist ein Alt-Österreicher, dessen herrliche Villa Du im Währinger Cottage bewundern
kannst. Trotzdem hatte der Herr Doktor, was den Punkt „österreichisches Essen“ betrifft, ein ganz klein
wenig mehr versprochen, als der Küchenchef eines ersten amerikanischen Hotels zu halten wagt. Aber
dafür war dieses kleine Diner in Atmosphäre ein Pasticcio aus dem, was hier in New York ist an echt
österreichischem Geist, Kunst und Wissenschaft, übersprenkelt mit New Yorker Bonmots und
durchsickert von der anregenden Herbheit im Bemühen der wenigen anwesenden Amerikaner, Gäste im
österreichischen Kreise, liebenswürdig-interessiert, eine fremde Sprache zu radebrechen. Diese
Amerikaner waren Chefärzte einiger der größten New Yorker Spitäler, welche gekommen waren, um
den Abend mit ihrem Kollegen von jenseits des Wassers, Universitätsprofessor Dr. Biehl aus Wien, zu
verbringen. Joseph Urbans Urwienerisch zuhörend, vergaß man seine weitverzweigte amerikanische
Tätigkeit, den schönen Shop der Wiener Werkstätte auf Fifth Avenue, ein wahrer heiliger Schrein Wiener
Kunst, und erinnert sich doch zugleich, daß man neulich die bunten Kinder seiner Phantasie auf der
Bühne der Metropolitan Oper bewundert oder vor ein paar Tagen erst die wirklich wunderschönen
Bilder gesehen hat, die er in dem historischen Film „Yolanda“ entworfen und gestellt hat. Ihm
gegenüber scherzt seine Tochter, Frau Gretl Thurlow-Urban, in tadelloser Newyorkese mit ihrem
Tischnachbar; sie hat Yolandas entzückende Kostüme gezeichnet und war dabei – bei aller wienerischen
Kunst – in amerikanischer Weise zügellos freigebig: Yolanda, die wir besser als Maria die Schöne von
Burgund kennen, hat in jedem Bild mindestens ein neues Kleid. Frau Bodanzky mußte ohne ihren Mann
kommen, da er diesen Abend in der Metropolitanoper dirigierte, wo er kürzlich einen seiner
verdientesten und besten Erfolge hatte mit den „Meistersingern“, die man nach langer Pause hier
wieder aufgeführt hat. Ehrengast des Abends war Dr. Biehl, der nur ein paar Tage hier weilte, während
derer er fast zu Tode eingeladen wurde. Morgen sollte er schon am „Albert Ballin“ wieder die Heimfahrt
antreten, und man konnte ihm ernstlich böse machen, wenn man ihm eine gute Überfahrt wünschte,
denn er war ja doch eben wegen einer schlechten Überfahrt nach Amerika gekommen; er wollte
nämlich die Seekrankheit studieren. Die Heiterkeit seiner Stimmung bei dem Diner, das seinetwegen
„speechless“, ohne Toaste, gehalten wurde, um es kürzer und gemütlicher zu machen – womit sich der
Wirt, Herr Generalkonsul Dr. Fischerauer, bewußt einen krassen Unamerikanismus zu schulden kommen
ließ – war etwas getrübt durch die Sorge um seine diversen Alligatoren und Haifische, die ihm in
munifizenter Weise vom Direktor des Aquariums zur Verfügung gestellt worden waren und die er lebend
morgen aufs Schiff zu bringen gedachte: in zweiter Linie nur beschwerten sein Gemüt zwei Kisten voll
der herrlichen „grapefruit“, ein Geschenk des Dr. Häublein aus Hartford. Keine Beschreibungen der
Freuden, die er in Wien mit diesen goldenen Töchtern Kalifornias stiften würde, konnte ihm über den
Gedanken hinweghelfen, daß er nicht nur als Tierbändiger, sondern auch als Obsthändler zu reisen
hatte. Gar nicht beschwerte ihn das Problem und Programm des nächsten Vormittags, für den, in der

Zeit bis zur Abfahrt des Dampfers um 12 Uhr, eine Abschiedsvorlesung, drei Besuche und eine Fahrt
nach Hartford geplant waren – in der Hinsicht hatte sich Dr. Biehl im Laufe von vier Tagen schon
„vernewyorkisiert“. Geradezu federleicht aber fühlte sich sein Gemüt, als ihm vom Verein Alt-Wien ein
Scheck für hundert Dollar gereicht wurde, das Ergebnis einer improvisierten Sammlung unter Newyorker
Österreichern und Deutschen bei einer Jause; denn so brauchte er auch für notleidende Kollegen nicht
mit leeren Händen nach Hause zu kommen. Die Honneurs des Abends machte Generalkonsul Dr.
Fischerauer, in dem man einen Mann kennen lernt, in dessen Persönlichkeit sich zwei so heterogene
Elemente, wie amerikanisches „Immer-effektiv-Beschäftigsein“ mit stilvollem österreichischen
Gemütlichsein zu seltener Harmonie verbinden.
Maler Leo Katz, auch ein österreichischer Gast dieses Abends, lud mich ein, ihn in seinem Studio
in Central Park South zu besuchen. Ich kam gerne, denn ich wollte vor allem seine Dame mit dem Tiger
sehen, die voriges Jahr in aller Munde gewesen. Ich fand in Herrn Katz einen interessanten und ganz
eigenartigen Künstler. Die amerikanischen Kunstkritiker nennen ihn den „Friend of the easel“, den
Freund der Staffelei; das Genie seiner Kunst leuchtet hinab in die Klüfte der Seele, sein Pinsel legt Dinge
des Unterbewußtseins bloß, die von niemandem, auch vom Modell selbst nicht geahnt sind. Dies macht
seine Bilder zu Enthüllungen der menschlichen Seele, vor denen man zuweilen verblüfft steht, wie in
dem schon genannten Bild der Dame mit dem Tiger und manchem anderen. Er scheint Frauenbildnisse
zu begünstigen, beschränkt sich aber durchaus nicht darauf. Sein „New York businessman“ auf dem
Vordergrund von himmelerklimmenden Bureaugebäuden ist wundersam beredt in jedem Detail und
sagt mehr in seiner Stummheit über die amerikanische Seele als Bände Eindrücke von Berühmtheiten. Es
würde den Rahmen dieses Aufsatzes sprengen, wollte ich weiter auf seine Kunst eingehen; ich möchte
nur noch sagen, daß ich einige Sachen, die ganz titanische Phantasie zeigen, gesehen habe, ferner eine
Gruppe solcher, bei denen das minutiöse Eingehen ins Detail und die Meisterschaft der Technik – und
der Silberstiftzeichnung des jungen Vanderlip oder der Pinselzeichnung des Japaners in altjapanischer
Manier.
Ein paar Türen seitab von Fifth Avenue, dort, wo die exklusivsten Läden liegen, ein paar Klubs,
deren Tore sich nur einem sorgfältigst bewahrten Sesam öffnen, und wo, in der bedächtigen und
mußevollen Architektonik der achtziger und neunziger Jahre gebaute „Mansions“, Villen, stehen, sind
ein paar kleine und elegante Restaurants. Da ist auch das „Crillon“, dessen Eigentümer trotz des
französischen Namens zwei Ur-Österreicher sind, Baumgarten mit Namen. Hier hab ich zum ersten Mal
seit Jahren ein Gansl gegessen, dessen Haut braun und krisp gebraten war – mehr will ich nicht verraten,
nur noch das sagen, daß die kleinen und intimen Räume künstlerisch ausgestattet sind von Maler Reiß.
Wenn ich von Österreich in New York spreche, will ich den Ball der Österreicher nicht unerwähnt
lassen. Wo er war, hab ich nie gewußt; nach endlosen Fahren, durch endlose, einförmige Straßen, ein
New York, das einem ganz unbekannt ist, plötzlich ein Haus in einem See voll Licht: Menschen strömen
hinein, Volk. Der ungeheure Saal ist übervoll, man kann sich kaum zur Estraden-Loge durchzwängen. Viel
österreichische Mundart wird rundumher gesprochen, auch die Gesichter österreichisch, über dem
kompakten Gewoge und sich hinaufschwingend in die baumelnden Girlanden, eine helle, goldene
Munterkeit, ohne Frechheit, ohne Ausgelassenheit. Dirndlkostüme und Lederhosen, echte Hiaslkostüme.
Diese Hiasln schauen alle viel authentischer aus als solche bei ähnlichen Gelegenheiten in Wien, denn
diese österreichischen Amerikaner sind all wohlgenährt und das Rot der Wangen steht gut zum Grün des
Hutes. Der Einzug der Bauernhochzeit mit Himmel, schwanzwedelndem Gockel und Dorf-Beau so
stimmungsgerecht, so traditionsselig, daß einem der Reihe nach alle die lieben Bergnester vor Augen

stehen, wo man selbst im Dirndlgewand sich hat braunbrennen lassen, Tausende von Meilen weit. In der
Loge des Generalkonsuls, der mit seinem Attaché hier das offizielle Österreich vertritt, sitzt, gleichsam
als Abgesandte des künstlerischen Österreich, Frau Jeritza neben ihrem Gemahl, Baron Popper, und dem
assistierenden Bürgermeister von New York. Die befrackte Würde der Loge steht leicht lächelnd,
winkend, im Sturm des Enthusiasmus, der nach dem Einzug über sie hinbraust in Blumen, Hochrufen,
stolzen Blicken aus dem Getümmel des Parterres herauf. Und Frau Jeritza trägt man Faschingskrapfen
an, die hier im täglichen Leben „dough-nuts“ heißen, aber tatsächlich nur plebejische Verwandte der
edlen Spezies jener Zartgeäderten sind.
Man kann in New York alles haben: in den großen Unterhaltungspalästen auf Broadway sieht
man neben spanischen, indischen, russischen, patagonischen Tänzen auch österreichische, hört
österreichische Gstanzeln singen; diese „Kunst“ jedoch ist schon durch den Filter amerikanischer
Theaterindustrie gegangen und berührt uns eben wie – Theater. Aber diese Schrammeln waren
bodenständig, diese Lust an Tanz und Maskerade der heitere Ausdruck eines künstlerisch bewegten und
im besten Sinn des Wortes geselligen Temperaments, eben des österreichischen Temperaments, das,
obgleich eingefügt in die Gesetze und Formen und den Geist des großen, neuen Landes, das alte, liebe
geblieben ist. „Hier ist des Volkes wahrer Himmel. Hier bin ich Mensch, hier darf ichs sein.“
Als ich durch die vielen glatten Straßen heimwärts fuhr, war ich zum erstenmal nach dem
großen Unglück so recht stolz darauf, als Österreicherin geboren zu sein.

